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Nation beschränkt. Von dieser Seite hat das Bild ein historisches Interesse. Wie
Marie Antoinette, läßt das französische Volk sich von wilden Fanatikern und
frechen Abenteurern zu Bodeu schlagen, aber es innerlich zu brechen, ist anch der
entschiedenste Tyrann nicht im Stande. Die Franzosen verstehen die allen anderen
Völkern unbegreifliche Kunst, das Joch aus sich zu nehmen und doch den Kop
hoch zu tragen. ' ,

Wochenb ericht.

Der Geschäftsbetrieb des deutschen Buchhandels. Wir haben
in unserm vorigen Heft die Denkschrift des Buchhändler-Ausschusses in Beziehung auf
das preußische Postgesetz erwähnt; wir geben daraus einige Auszüge, die sich nicht auf
diesen speciellen Fall beziehen, sondern über die Natur des Geschäftsbetriebs im Allge¬
meinen interessante Aufschlüsse geben. —

In England und Frankreich ist der Buchhandel in den Hauptstädtenconcentrirt,
der Provinzialbuchhcmdcl jener Länder bedeutet wenig, Buchhandlungenfindet man
spärlich vertheilt, mit sehr genügen Lagervorräihen ausgestattet, die sich meist aus wenige
loeal gangbare Artikel beschränken, die Buchhändler selbst besitzen größtenteils wenig
Litcraturkenntniß und führen Bücher gewöhnlich neben anderen ganz heterogenen Waaren.
Werke, welche man durch sie von den Verlegern verschreiben läßt, werden bei dirccter
Bestellung und Beziehung durch die Post uugemeiu vertheuert. Noch ungünstiger wirkt
die Gestalt des dortigen Buchhandels ans die Verbreitung neuer Bücher, namentlich
von noch nicht bekannten Autoren, und ältere Bücher werden zu einer Waare, die keinen
festen Preis hat, oft auch gar nicht zu bekomme» ist, weil der ursprüngliche Verleger
nicht daraus- ausgeht, eiu Lager von seinen Vcrlagsbüchcruaufzubewahren,sondern
nur, sie so schnell als möglich zu was immer für Preisen zu verwerthen.

Deutschland verdankt die eigenthümliche Einrichtung seines Buchhandels dem Mangel
einer einzigen Hauptstadt. Wie sich das geistige Leben des Volkes nach allen Seiten
hin mit mehr oder weniger Gleichmäßigkeit verbreitet und wol an einigen Orten stärkere
Brennpunkte hat, aber nirgends ganz fehlt, fo siud auch die Buchhaudluugeu überall
vertheilt. Fast alle diese Buchhandlungen stehen mit einander in unmittelbarer, auf
den gleichen Bedingungen beruhender Rcchnungsverbindung ohne Zwischenhändler. Daher
die Gleichmäßigkeit der Büchcrprcise in ganz Deutschland;daher die Leichtigkeit uud
Sicherheit, womit Bücher, welche iu dem entlegensten Winkel des vom deutschen Buch¬
handel über mehr als das halbe Europa ausgespannten'Netzeserschienen sind, nach
jedem beliebigen Orte befördert werden; daher endlich die Leichtigkeit für Autoren, sie
mögen wohnen, wo sie wollen, nicht nur sich alle Hilfsmittel für ihre Arbeiten wohl¬
feil, schnell und sicher zn verschaffen, sondern anch Verleger für ihre Werke zu finden,
da sie nicht wie in anderen Ländern an einzelne entfernte Monopolisten des Vcrlags-
handels gewiesen siud, sondern sich meist nur an ihnen bekannte und befreundete Buch¬
händler zu wenden brauchen, um ihr Erftlingsproduct erscheinen zn lassen und sich
damit in der Literatur Bahn zu brechen.
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Hiermit hängt eine andere Einrichtung des deutschen Buchhandels nahe zusammen,
die zwar für ihn selbst mit großen Unbequemlichkeiten und Kosten verbunden, für das
Publicum und die Literatur aber vom größten Werthe ist, die nämlich: daß alle neuen
Erscheinungen im ersten Jahre durch den ganzen Bereich des deutschen Buchhandels
„als Neuigkeit" versandt werden, und so das Publicum — besonders das wissenschaft¬
liche — im Staude ist, jedes neue Buch erst zu prüfen, ehe es kaust. Wenn dies
dem Absätze mancher Schriften, die nur durch den Reiz der Neuheit oder einzelne pikante'
Stellen interessircn nnd die daher mehr Durchblättercr als Käufer zu fiudcn Pflegen,
Nachtheil bringt; so ist damit doch zugleich jedem jungen Talente, jedem stillen Forscher,
auch im kleinstenund entlegenstenOrte, der Weg geöffnet, sich dein ganzen urtheils¬
fähigen Publicum vorzustellen und den ihm gebührendenPlay in der Literatur einzunehmen.

Diese für das gesammtc Publicum so bequeme und billige Vcrbreitnngsweise der
deutschenLiteratur kaun aber mir bestehen dnrch das im Lause der Zeit zu einer ge¬
gewissenVollkommenheit ausgebildete CommissionsWesen. Wollten nämlich die
deutschen Buchhandlungen, deren Zahl gegen tausend beträgt, ihre gegenseitige Ver¬
bindung aus directcm Wege durch die Post unterhalten, so würde jede Bestellung auch
der kleinsten und wohlfeilsten Schrift einen eignen Brief erfordern und das Bestellte
dann wieder vom entfernten Vcrlagsorte dircct mit der Post gesandt werden müssen.
Bei dcr Masse kleiner Sendungen, welche im Buchhandel vorkommen, würde dadurch
eine solche Menge Schreiberei, Packerei nnd Porto verursacht, daß ohne die beträcht¬
lichste Erhöhung dcr Ladenpreise die Kosten nicht allein den Gewinn, sondern den ganzen
Umsatz an Höhe übertreffen würden, oder es müßte sich der buchhäudlerische Verkehr —
wie dies zur Zeit seiner-Kindheit dcr Fall war -— auf gewisse Zeiten im Jahre (die
Frühjahrs- und Herbstmessen)beschränken, wo damals die deutschen Buchhändler, erst
in Frankfurt, später in Leipzig, zusammen kamen und persönlich ihre Bücher gegen
einander austauschten. Jetzt hat das Geschäft das ganze Jahr hindurch den gleichen
ununterbrochenen Fortgang. Zu jeder Zeit werden neue Bücher versendet, bestellte verschrieben,
und die literanschcn Bedürfnisse des Publicums mit einer Regelmäßigkeitnnd Schnelligkeit
befriedigt, die man mit Rücksicht auf die nothwendigeWohlscilheit des Transports nicht
größer verlangen kann. Dies ist mir dadurch möglich geworden, daß die in jedem andern
Handelszweige unerhörte Zersplitterung und Vervielfältigung der Geschäftsverbindungen
durch mechanische Concentrirung an gewissen Punkten, den Commissionsplätzen, ausge¬
glichen wird.

Das einfachste Verfahren dabei findet statt auf den Cvmmissionsplätzendes süd¬
westlichenDeutschlands: Frankfurt, Nürnberg, Augsburg uud Stuttgart.
An diesen Orten hat jeder süddeutsche Buchhändler einen dortigen Kollegen zum Spe¬
diteur, dcr scin Commissionair genannt wird, er selbst heißt dessen Committent.
Hat er nnn eine Versendung von Neuigkeiten zu machen oder haben sich eine hinläng-.
liehe Menge Packete mit bestellten Büchern gesammelt, so packt er die für das südliche'
Deutschland bestimmten zusammen in einen Ballen und schickt sie seinem Commissionair
am nächsten Commissionsplatze, z. B. von Tübingen nach Stuttgart. Dort übergiebt
der Commisflonair des Tübingers jedem der andern Stuttgarter Commissionairs die
für dessen Committcnten bestimmtenPackete. Ebenso nimmt er von jenen die an seine
eignen Committenten adressirten Packete in Empfang. So oft sich nun beim Com¬
missionair so viel Packete an eine Buchhandlung gesammelt haben, daß sie zusammen
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das erforderliche Fuhrgcwicht halten, packt er sie in einen Ballen und sendet sie an
ihren Bestimmungsort, Denselben Weg gehen auch die Vcrschrcibuugen, welche auf
ganz kleinen offenen Zetteln, deren 30 und mehr das einfache Briesgcwicht zu haben
pflegen, gemacht und von Zeit zu Zeit zusammen au den Ccnträlpuukt der Buchhand¬
lungen, deren Verlag daranf verlangt wird, gesandt und dort vertheilt werden. Endlich
werden auch die jährlichen Rechnungen durch Zahlungen vermittelst der Commissionairs
an den Ccutralpunktcn säldirt.

Ju gleicher Weise verkehren die östreichischen Buchhändler über Wien, ein Theil
der uordostdcutschenüber Berlin, der niederrheinisch-westphälischenüber Köln. Die
Lebhaftigkeit des Verkehrs au diesen Plätzen beruht zunächst ans der Größe der litcrmischen
Production am Orte und in dessen Nähe, dann auf dem Umsaugc des Kreises, aus
welchem er seine Zuflüsse erhält. Leicht können neue entstehen und alte ihre frühere
Bedeutung verlieren. Je größer ihre Zahl ist, desto spärlicher sind für jeden einzelnen
die Zuflüsse, desto seltener können von da ans Sendungen gemacht werden uud desto
träger wird also der Gang des Geschäfts im Allgemeinen.

Alle diese Commissionsplätze dienen nur dem Verkehre der zu ihrem Kreise
gehörigen Buchhandlungen unter sich, mit allen übrigen stehen sie blos über
Leipzig in Verbindung. So hat z. B. nur der östreichische Buchhändler einen Cvm-
missionair in Wien, ohne deswegen einen Commissionair in Leipzig entbehren zu können,
wenn er überhaupt mit nichtöstrcichischcn Buchhändlern in directer Verbindung stehen will.

Leipzig nämlich vermittelt nicht nur in der eben angedeutetenWeise den buchhäudle-
rischen Verkehr des nördlichen Deutschlands unter sich, sondern auch den des nördlichenmit
dem ganzen Süden und ist überdies der einzige Commissionsplatz für den deutschen
Buchhandel im Auslande: Polen, Rußland, Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland,
Belgien, England, Frankreich und Nordamerika.

. Um einen ungefähren Begriff von der Lebhaftigkeit des Verkehrs zu geben, der
über Leipzig stattfindet, genüge es, zu sagen, daß die Zahl der jährlich von Leipzig

' aus versandten Buchhändlcrpackctcwenigstens S Millionen beträgt, was auf die Woche
eine Durchschnittszahl von beinahe 100,000 ausmacht. Nicht geringer, sondern wohl
bedeutend höher ist die Zahl der Leipzig passircndenVerlangzcttcl, Rechnnngs-Abschlüsse
nnd anderer Buchhändler-Korrespondenzen. Die ganze Arbeit der Vertheilnng dieser
Packete, Briefe und Zettel wird von etwa ö0 — 60 Leipziger Commissionairs besorgt,
deren einzelne gegen 90 Committentcn haben.

Jeder dieser großen Commissionairs hat von der Gcsammtzahl der eingehenden
Packete etwa den ÄOsten Theil zu sammeln, unter seine Committentcn zu vertheilen und
an diese zu verpacken; eben so viele aber kommen ihm von ihnen zu uud müssen an
die Commissionairs der Adressaicn vertheilt werden, so daß die ganze Summe der im
Durchschnitt wöchentlich durch seine Hände gehenden Packete etwa 10,000 beträgt. Dazu
kommen nun noch mehr als 10,000 Zettel, Prospectus und dergl., die chcn so ver¬
theilt werden müssen, das Leisten und Empfangen von Zahlungen für die Committentcn
und manche andere Geschäfte sür dieselben. Hieraus leuchtet von selbst ein, daß ein
solcher Commissionair auch mit einem starken Personale alle Hände voll zu thun hat,
um dem allseitigen Andringen der lausenden Arbeiten auf ganz mechanische Weise zu
genügen, und in dem beständigen Ab- und Zufluß keine Stockung und Unordnung cin-
reißen zu lasse«.
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Hierauf beschränkt sich aber die Thätigkeit der Leipziger Commissionairsnicht allein,
sondern — und diesen Hauptvorzug entbehren die früher genannten kleineren Com¬
missionsplätzegänzlich — die Mehrzahl der nicht-Leipziger Buchhändler hält von ihrem
Verlage Vorrath in Leipzig. Dies Lager ist dem Commissionair anvertraut und dieser
cffectuirt davon alle Bestellungen, welche an seineu Committenten gerichtet sind, aber
an ihn abgegebenwerden, fertigt am Ende jeder Woche oder jedes Monats eine Liste
dieser Sendungen, und schickt sie ihm mit den Original-Verlangzetteln zu. Danach
trägt der Committent diese Sendungen auf die Couto's der Empfänger, gerade als ob
er sie selbst gemacht hätte. Dies — auch nicht wenig mühevolle und zeitraubende—
Geschäft heißt „Ausliefern" uud der Leipziger Commissionair vertritt dabei nur die
Stelle eiues Commis seines Committcnten, da Alles nur im Austrag, Namen und für
Rechnung desselben geschieht, ist also mit eignem oder auch nur Commissionsdebitdurch¬
aus nicht zu verwechseln. Es ist blos eine zeitsparende Abkürzung des Geschäfts, die
aber gerade dem Leipziger Cvmmissiouswescu den Vorzug großer Raschheit und
Regelmäßigkeit vor allen übrigen verleiht; nur diese fremden Lager haben
Leipzig zum Stapelplatz des deutschen Buchhandels gemacht.

An den kleinen Centralpunktcn wird ferner von den dortigen Buchhändlern die
Besorgung von Commissionen in der Regel nur als Nebengcschäft betrieben, wie dies
bei ihrem geringen Umfange auch kaum anders sein kann. In Leipzig ist es meistens
Hauptgeschäft, und nimmt die Thätigkeit sowvl des Principals, als seines Per¬
sonals, vorzugsweise iu Anspruch. Der angestrengteste Fleiß, die genauesteOrdnung
werde» aufgewendet, aller Scharfsinn aufgeboten, um jede Manipulation auf das Zweck¬
mäßigste und Einfachste cinzurichtcu und den immer wachsenden Bedürfnissen uud An¬
sprüchen des Gcsttmmtbuchhaudelszu cutsprechen — und dies Alles so wohlseil, daß
den auswärtigen Buchhändlern dieselben Arbeiten, durch ihre eignen Leute verrichtet,
theurer zu stehen kommen würden. Daneben finden sich Redlichkeit uud Gewissenhaftigkeit
bei der Mehrzahl der Leipziger CommissionairS in ansgezeichneter und anerkennens-
werther Weise, sind aber auch ganz unentbehrlich, weil eine Controle bis ins
Einzelne unmöglich ist, da der dazu erforderliche Aufwand an Zeit
und Geld ganz außer Verhältniß zum Gewinn sein würde.

Endlich findet auch die Abrechnung und Bezahlung in Leipzig statt, und zwar
jedes Mal in der Ostermesse für Alles, was iu dem vorausgegangenen Kalenderjahre
geliefert und empfangen worden ist. Zu diesem Zwecke, auch um die Leipziger Vor¬
räthe ihres Verlags zu rcvidireu und zu ordnen, besuchen viele Buchhändler die Leipziger
Ostermesse persönlich, die meisten aber, besonders aus der Zahl derer, die mehr Sor¬
timent als Verlag haben, zahlen uud empfangen durch ihre Leipziger. Commissionairs,
während der Messe wie das ganze, Jahr hindurch, so daß in Leipzig auch etwa drei
Vierthcile aller buchhändlcrischen Zahlungen geleistet werden.

So wichtig aber die Thätigkeit der Commissionairs ist, so wenig selbstständig ist
sie. Sie haben nur zu vermitteln, ihre Ausgabe ist — mit Ausnahme der Auslieferung —
nur Spedition. Sie vertheilen und sammeln die Packete von ihren Committcnten,
uud an ihre Committentcn, eben so die Vcrlangzcttel und andere offene Zuschriften.
Sich darum zu bekümmern, , was iu den Packeten enthalten ist und was aus den Zetteln
verlangt wird, dazu haben sie weder Zeit, noch Auftrag, uoch Befugniß., Ihre einzige
Aufgabe ist, alles ihnen Anvertraute schnell und sicher zu befördern, genau wie die der Post.
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John Overs, der Geizhals in Svuthwark. — Wir theilen diese
Skizze — auszugsweise — aus einem interessanten Büchlein mit, welches den Titel
sührt: „Lebensbeschreibungen, Anecdvten., Char akterzüg c, merkwürdige
Gewohnheiten und seltsame Todesarten berüchtigter Geizhälse. Aus
dem Englischen von Paul Werner. (Weimar, Voigt.) Der Leser möge sich daraus
ein Urtheil über den Ton der Schrift bilden. —

John OverS war ein Geizhals, der in den alte» Zeiten lebte, als das Papstthum
noch in England blühte und Mönche in überreichlicher Menge vorhanden waren. Einige
Züge aus seinem Leben find in einer kleinen, chronikartigen Schrift geschildert, welche
außerordentlich selten geworden ist. Sie sührt den Titel: „Die wahre Geschichte von
dem Leben und dem Tode des John OverS und von seiner Tochter, welche die Kirche
von Ä. Mary Overs erbauen ließ."

John Overs war ein Fährmann in Southwark. Gegen eine jährliche Abgabe an
die Stadtkasse hatte er das Monopol erlangt,.die Passagiere auf einer Fähre über den
Fluß setzen zu dürfen. Bald wurde er reich und Herr einer zahlreichenMenge von
Knechten und Lehrburschen. Seit der ersten Ansammlung seines Vermögens lieh er sein
Geld auf so vortheilhaste Bedingungen aus, daß er sehr schnell Reichthümer erwarb,
welche denen des ersten Edelmannes in der Provinz beinahe gleich kamen. Allein un¬
geachtet dieser Zunahme seiner Schätze behielt er in seinen Gewohnheiten, seiner- Haus¬
haltung und allen seinen Ansgaben ganz den Schein der größten Armuth bei, und
zeigte sich so begierig nach dem Gewinn, daß er selbst in seinem höhcrn Alter, und als
sein Körper durch die harten Entbehrungen gebrechlich geworden war, beständig arbeitete
und sich weder Rast noch Ruhe gönnte.

John Overs war so schmuzig knanserig, daß er seinen Dienstleuten sogar die
nothwendigsteNahrung verkümmerte. Er pflegte schwarze Klöße zu lausen, die damals
in London für einen Pfennig die Mandel verkaust wurden, und so oft er ihnen ihr
Essen gab, sagte er: „Da, Ihr hungrigen Hnnde; Ihr werdet mich noch durch Eure
Gefräßigkeit zu Grunde richten." Kaum gestattete er einem Nachbar, sich das Licht
an seiner Kerze anzuzünden, aus Furcht, daß diese dadurch' beschädigt werden möchte.
Auf den Markt ging er meistentheils selbst, nnd suchte hier nach den schlechtesten, oft
schon halb verdorbenen Lebensrnitteln, die beinahe umsonst zu kaufen waren. Sogar
schon halbsaules Fleisch zur Suppe zu verwenden, machte er sich nicht zur Gewissens-
scichc. Cr kaufte .das schwärzeste, gröbste Brot und pflegte es in dünne Scheiben zu.
schneiden, damit es. desto härter und schwerer zu essen würde. Zuweilen kaufte cr so
verdorbene Waaren, daß selbst sein Hund nicht davon fressen mochte. Bei solchen Ge¬
legenheiten pflegte er dann zu sagen, die Speisen wären ganz vortrefflich, und zum
Beweise aß er sie selbst. Katzen brauchte er nicht, denn alle Ratten und Mäuse ver¬
ließen freiwillig sein Haus, da in demselbennichts bei Seite geworfen wurde, woran
sie sich hätten sättigen können.

Dieser elende Geizhals hatte eine Tochter, welche sich eben so sehr durch ihre
Frömmigkeit wie durch ihre Schönheit auszeichnete. Seines großen Geizes ungeachtet

.zeigte der alte Mann für sein Kind eine gewisse Zuneigung und ließ ihr sogar eine
sorgfältige Erziehung zu Theil werden. Als sie dem mannbaren Alter nahte, lockten
ihre seltenen Reize zahlreiche Anbeter herbei; doch der Geizhals wies alle Heirathsan-
träge zurück und weigerte sich sogar, unter irgend einer Bedingung ans die Sache ein-
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zugehen, obgleich sich einige Männer von Rang und Vermögen geneigt zeigten, des
Fährmanns Tochter zu heirathen. Marie wurde so 'strenge gehalten, wie eine Gefangene,
und durste keinem ihrer Anbeter zulächeln; auch wurde Keinem derselben gestattet, mit
ihr zu sprechen. Doch die Liebe besiegt Schlösser und Niegel, wenn sie die Furcht
nicht kennt, und einer ihrer Anbeter wußte es geschickt so einzurichten, daß er eines
Tages Zutritt zu ihr erlangte, während der Alte damit beschäftigtwar, seine Fähr-
psennige einzunehmenund zu zählen. Diese erste Zusammenknnstgefiel dem Mädchen;
es wurde eine zweite gewährt und verabredet, welche noch besser gefiel; und eine dritte
eudetc mit dem gegenseitigen Gelöbnisse der Treue.

Der alte Maun verfiel eines Tages auf ein höchst sonderbares Mittel, um siir
seinen ganzen Haushalt eine Mahlzeit zu sparen. Er stellte sich krank und that dann
sogar, als ob er stürbe; auch seine Tochter zwang er, die Täuschung zu bestätigen.
Ovcrs bildete sich ein, daß seiue Dicnstlente, als gute Katholiken, dem damaligen
Gebrauche gemäß, so lange die Leiche noch ,über der Erde wäre, keine Nahrung zu sich
nehmen, sondern seinen Verlust betrauern und ein strenges Fasten beobachten würden.
Wcun der Tag vorüber wäre, wollte er sich dann stellen, als wäre er plötzlich zum
Leben zurückgekehrt.

Er wurde als Leiche in ein Leintuch gehüllt und zu seinen Hänpten eine Kerze
angezündet, wie der Gebrauch der katholischen Religion dies in jener Zeit heischte.
Seine Leute wurden von dem Tode ihres Herrn benachrichtigt,doch statt darüber Kummer
zu zeigen, brachen sie vielmehr in die zügellosesten Frcudenäußerungen ans, daß sie
endlich von ihrer harten Dienstbarkeit, bei der sie nicht einmal satten essen bekommen
hätten, befreit wären. Sie eilten herbei, um sich selbst von der Wahrheit der erfreu¬
lichen Nachricht zu überzeuge», und als sie ihn als Leiche ausgelegt sahen, konnten sie
ihre Gcsühle selbst in der Gegenwart des Todten nicht mäßigen, sondern tanzten nnd
sprangen um die Leiche herum. In der ersten Freude lief Einer von ihnen nach der
Küche, erbrach den Speiseschrank und brachte das Brod; ein Anderer holte Käse herbei
und setzte, ihn im Triumph auf den Tisch;, ein Dritter schaffte einen Krng mit Ale.
So hart das Brod auch war, verschwand es dennoch schnell; sie schnitten sich dicke
Scheiben Käst ab, gestatten sich sogar die Rinde wegzuwerfen und feuchteten sie reichlich
mit dem Ale des Geizhalses an.

Während dieser ganzen Zeit lag der Alte, von Entsetzen über die gräßliche Ver¬
schwendung ergriffen, und voll Wuth über ihren gänzlichen Mangel an Ehrerbietung,
in seinem Leichcntuche da. Fleisch und Blut vermochten das endlich nicht länger aus¬
zuhalten, und aufspringend ergriff John Overs die Todtenkcrze,entschlossen, die frechen
Verschwenderzu züchtigen. Einer der Knechte, welcher sah, wie der alte Mann sich
in seinem Leichentuchs bewegte, glaubte, cS sei der Teufel oder ein Geist, führte, von
Schrecken und Angst getrieben, mit dem breit.cn Ende eines Nuders einen gewaltigen
Streich nach ihm uud zerschmetterte ihm den Schädel, daß das, Hirn umherspritzte. '

' Als der Liebhaber der Tochter die Nachricht von dem Tode des alten Overs er¬
fuhr, eilte er so schnell als möglich nach London: doch bei dem tollen Ritte warf sein
Pferd ihn unglücklicher Weise in eben dem Augenblicke ab, als er die Stadt erreichte,nnd
er brach das Genick! Dieser Unglücksfall vereint mit dem plötzlichen Tode ihres Vaters,
machte auf Marie Overs Geist einen solchen Eindruck, daß sie beschloß, sich in ein Nonnen-

Grenzbvten. III, .-I8L2, 20
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kloster zurückzuziehen, und ihr ganzes Vermögen, das ungeheuer groß war^ Werken der
Frömmigkeit und Barmherzigkeit zu weihen. Sie legte den Grund zu einer berühmten
Kirche, die aus ihre eigenen Kosten beendigt und der heiligen Jungfrau Maria geweiht

, wurde. Dies war der Ursprung von St. Mary Ovcrs in Southwark, ein Name, den
die Kirche zum Andenken an ihre schöne und unglückliche Begründerin erhielt.

In Erwägung seines Wuchers, seiner Erpressungen,und seines ganzen sch'muzigen
Lebens wurde Overs excommunicirt und ihm ein christliches Begräbniß verweigert.
Doch die Tochter bestach durch eine große Summe zwei Brüder der Abtei Bermondsey
zu seiner Beerdigung. Da der Abt zufällig abwesend' war, nahmen die heiligen Väter
das Geld und beerdigten den Geizhals in dem Kloster. Als dann der Abt bei seiner
Rückkehr ein neues Grab sah, fragte er, wer während seiner Abwesenheitdarin beerdigt
worden sei. Als man es ihm sagte, befahl er, die Leiche augenblicklich wieder auszu-
graben und aus den Rücken eines Esels zu laden. Der Esel schritt langsam und feierlich
durch Keut-Street, bis er nach St. Thomas-a-Watenng kam, welches damals der allgemeine
NichtPlatzwar; da schüttelte er die Leiche ab, gerade unker dem Galgen, wo augenblick¬
lich ein Grab gegraben wurde, in das man sie ohne alle Ceremonie warf und dann
mit Erde bedeckte.

Literatur. — Das neueste Werk, über welches wir zu berichten haben, ist:
Weimar und Jen.a. Ein Tagebuch von Adolf Stahr. Zwei Bände. Olden¬
burg, Schulze'sche Buchhandlung. — Wir haben,, wie bet Stahr immer der Fall ist,
viel Anmnthiges und Liebenswürdiges darin gesunden, wir müssen uuS aber einmal
entschieden gegen das ganze Genre erklären, das seit Heine's Zeit einen immer größern
Spielraum bei uns gewinnt. — Bei Reisen in entlegene Gegenden, nach Bagdad oder
an den Nordpol, wird man für jede Aufzeichnung dankbar sein, welche nichts weiter
giebt als die einfachen Eindrücke, denn man lernt daraus etwas Neues. Je größer
die Bildung und Gelehrsamkeit ist, welche der Reisende zu diesen Eindrücken mitbringt,
desto verdienstlicher wird sein Werk werden; aber auch der einfachste Tourist wird, wenn
er nur das Taleut der Darstellung besitzt, unserer Einbildungskraft und unserer Erkennt¬
niß reiche Nahrung geben. Ganz anders aber ist es mit Reisen in bekannte, durch
hundert uud aber hundert Beschreibungen aller Welt geläufige Gegenden. Zwar wird
sich auch hier noch Vieles finden, was früheren Reisenden entgangen ist, aber die Haupt¬
sache wird doch immer auf die lebhafte Darstellung subjcctivcr individueller Eindrücke
herauskommen. Namentlich unsre Pariser uud italienischen Reiscbücher sind zuletzt nur
noch Handbücher für gangbare Empfindungen geworden. Was an solchen Schriften
vor allen Dingen mißlich ist, ist die flüchtige Bonhomie, mit der über ernste Dinge
abgeurtheilt wird. Das gegenwärtige Buch enthält zwar auch einige Localschilderungcn
aus Weimar und Jena, hauptsächlich,aber doch Betrachtungen über die berühmten
Männer, die dort gelebt haben, Betrachtungen, die nicht aus localer Kenntniß, son¬
dern aus gedruckten, aller Welt zugänglichenBüchern geschöpft sind. Um über das
Verhältniß Goethe's zur Frau v. Stein zu schreiben, braucht man heut zu Tage nicht
mehr nach Weimar zu reisen. Der Titel des Buchs bezeichnet also nicht den Gegen¬
stand, den der Versasser beschreiben will, sondern nur den Ort wo er diese Collccta-
neen aufgeschrieben hat. Zum Theil waren dieselben schon anderweitig abgedruckt,
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z. B. der Aufsatz über Wagner in der Nationalzeitung. Das ist einer von jenen Auf¬
sätzen, deren Berechtigung für unsere Feuilletons wir freilich wohl anerkennen, die wir
aber aus unsrer eigentlichen Literatur hinwcgwünschten. Wagner hat seine Reformbcstrc-
bungen für die Kunst theils in seinen musikalisch poetischen Werken ausgeführt, die dem
Kritiker in der Partitur vorliegen, theils theoretisch in längeren Abhandlungen, die
gleichfalls gedruckt sind. In den letzteren kann man die Gründe und die Gcgengründe
abwägen, die Methode kritisircn, unklare Begriffe aufhellen, falsche Prämissen ergän¬
zen u. s. w., und im Text und in der Partitnr der Opern kann man sich, wenn auch
der vollständige sinnliche Eindruck noch fehlt, wenigstens ein Bild von der künstlerischen
Intention machen. Stahr giebt aber ein Urtheil ab, wie es scheint ohne sich mit dem Einen
oder dem Andern beschäftigt zu haben. Er rcfcrirt ziemlich enthusiastisch den Text des
Tannhäuscr und Lohengrin, knüpft einige philosophische Betrachtungen daran, nach de¬
nen man ein Kunstwerk im größten Styl voraussetzen müßte, während hier doch
wesentlich nur versificirtc Hcine'sche Einfälle vorliegen, berichtet den wohlthuenden
Eindruck, den die Aufführung aus ihn gemacht hat, vergißt auch nicht, das wider¬
sprechende Urtheil des Franzosen Henri Blaze anzuführcn: „Er erklärte sich für unfähig,
diesem Wagucr'schenKunstwerkirgend ein Interesse abzugewinnen, ja es war ihm kaum
begreiflich, wie man sich herbeilassen möge, so etwas Musik zu nennen;, von der Dich¬
tung war ohnehin keine Rede. Daß aber Lißt sich aus diese Wagncr'sche Mnsik ein¬
gelassen habe, erfüllte ihn bei seinen freundschaftlichen Gesinnungen für denselben mit
wahrhafter Besorgnis; u. s. w," — Dann setzt der Verfasser selbst hinzu: „Das scheint
wohl unzweifelhaft, daß mit diesem Wagncr'schen Kunstwerk der Anfang einer neuen
Kunst des musikalischen Drama's gemacht ist. ... . Goethe und Schiller haben auch
hier auf das Richtige hingedeutet,, und Wagner's Schöpfungen sind nur eine Bestäti¬
gung und theilweiseErfüllung dessen, was Goethe als Verlangen und Aufgabe aus¬
gesprochen hat." — Das ist doch eine verzweifelt beiläufige Art, ein kritischesUrtheil
abzugeben! Und Aehnlichcs findet sich bei Stahr's Kritiken häufig. Er unterscheidet
viel zu wenig den Touristen vom Kritiker. Als Tourist erfüllt er vollkommenseine
Pflicht, wenn er die Ausführung des Wagncr'schen Kunstwerks beschreibt und dann
hiuzusctzt, es habe ihm sehr gefallen und imponirt; aber wenn er als Kritiker nicht
mehr zu sagen weiß, ist das doch sehr wenig.---Abgesehen von diesen Einwendun¬
gen/ die wir gegen das Genre überhaupt machen müssen, finden sich, wie gesagt, viele
recht ansprechende und treffende Bemerkungen, namentlich über das Verhältniß Goethe's
zu Frau v. Stein, in dessen Auffassung wir dem Verfasser vollkommenbeipflichten.

Aus der neuern französischen belletristischen Literatur führen wir von
Alexander Dumas eine neue Fortsetzung derNkmoirss Ä'un nMoein an: I^aoom-
tesss äs 6Iigrn^. Der Roman wird je länger je langweiliger. Das ewige Magne-
tiflren und die unerträgliche cavaliermäßige Nachlässigkeit, mit der die Geschichtebe¬
handelt wird, ermüden zuletzt auch den ausdauerndsten Nomcmlescr. — Ferner führen
wir an von Amödve Achard: „Iln visux äiplomatö, ou einen etolral." Wieder eine
Reaction gegen die herrschende Romantik, im Sinne der Bourgeoisie, wie sie sich schon
in Scribe's Stücken und in den Romanen von Sandeau und Anderen geltend macht.
Es wird gezeigt, daß es unzweckmäßig von'einem Marquis ist, eine Schneidermamscll,
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zu hcirathen, und daß ein verständiger Vater gar nicht nöthig hat, in solchen Fallen
Gewalt zu brauchen, daß er nur dem Verlangen der Liebenden scheinbar nachgeben
darf, um sie vollständig zu heilen. — Ein neuester Romancier, der die Liederlichkeit
der vornehmen Welt mit eben so großer Virtuosität behandelt, als Henri Murger die
Liederlichkeit des Ousrtier Istin, ist der Marquis von Foudras. Seine beiden,
unter einander zusammenhängendenRomauc: vsprioo äe xr-mäs äsms, und Alscls-
leine repentantö vereinigen in sich alles, was Fr. Souliv, E. Sue und Balzac an
Erfindungskraft im Scheußliche» aufgeboten haben; sie zeige» aber zugleich ein nicht
gemeines Talent. Bei der Universalität des unsittlichen Wesens — uud zwar in der
schmuzigsten Weise —- dic^hicr in de» hohem Ständen geschildert wird, kommen wir
allmählich dazu, Romane wie die Liaisons ä-mgereuses für ein Lehrbuch der Weisheit
und Tugend zu halten. Freilich ist auch hier eine moralischeTendenz: die Sünderin
und der Sünder werden bekehrt, das Laster hat im Allgemeinenkeinen Gewinn; aber
dieses Resultat ist doch die Nebensache, und der Weg, aus dem man dazu gelangt,
führt durch bodenlosen Koth. — Eine merkwürdige Erscheinung in diese» Romanen ist
noch die Frechheit, mit der die wieder aufgewachte Aristokratie sich über , das Bürgcr-
thum ausspricht. Wir wissen nicht, ob der Herr Marquis wirklich dem alten Adel
angehört, oder ob er sich blos in diese Idee hineinrcflectirt hat, wie das auch wol vor¬
kommt; daß er aber die Dreistigkeit haben kann, den Ton der Marquis des vorige»
Jahrhunderts anzuschlagen, ist ein schlechtes Zeichen für den demokratischen Sinn der
Franzosen, an den wir überhaupt »ie geglaubt habeii. Außerdem zeigen diese Erzeug¬
nisse faulster Verdcrbuiß noch einen sehr pikanten Hautgout von jesuitischem Pietismus:
die büßende Magdalene ist die LicblingslMge dieses neuromantischenDichters, und sei»
Lieblingsaufcnthalt die Höhlen des Lasters, wo man Gelegenheit hat, sich ans die
künstige Rolle einer canonisirten Magdalene vorzubereiten.

Aus der deutschen Belletristik führen wir zunächst eine Licdersammlung von Max
Moltkc au: „Ein Frühling". Es finden sich darunter einige recht hübsche Lieder, die auch
zur Compositionwohl geeignet sind, und in alle» spricht sich eine gewisse Wahrheit und
Wärme der Empfindung ans. Der Versasser nimmt außerdem unser Interesse durch
sei»e eigenthümlichenSchicksale in Anspruch, die wie ein dunkler Gründ durch diese
Lieder durchschimmern. Er hat sich von Siebenbürgen aus cm dem ungarischen Feld¬
zuge bethciligt, war Osficicr geworden,dann nach der Wassenstreckung unter die östreichische
Armee gesteckt, bis er endlich losgekommenund zugleich aus Oestreich verbannt ist. ,—
Empfehlcnswcrth sind ferner die „Liederklänge aus England und Spanien, von
Adolf Laun." (Bremen, Gcisler). Den größten Theil nehmen die Gedichte von Morre ein.
Die Ucbersetzung ist meistens vortrefflich; sie liest sich wie eine Originaldichtnng und man
wird nur selten durch Härten gestört. — „Stimmen aus der Vlumenwclt"
von Lina. Zürich, Meyer und Hanisch. Anspruchslosekleine Erzählungen, in denen
die Pointe regelmäßig von eine Blnme hergeholt wird. — „Des Geistlichen
Beruf, Leid und Frend, Ehr' und Schimpf." (Grimma, Eduard Bloch.)
Ei»e ziemlich gemüthliche Satyre tu einer etwas erkünstelten alterthümlichcnSprache. —
„Der Pachthbs". Idyll von Max Holdau. Kassel, Vollmann. Ein Gedicht
in der Weise der Louise und des Hermann und Dorothea, heiter und natürlich, ohne
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viel Prätcnsion, ober auch ohne viel Neues zn bieten. Eine in Heften erscheinende
Zeitschrift: „Frühlingsblätter" (Zürich, Meyer und Hanisch) enthält einige recht
hübsche humoristischeKleinigkeiten mit Illustrationen. — Ein Roman von Jsidor
Heller: „Die Alliirten der Reaction" schildert die psychologische Entwickelung
eines liberalen jungen Mannes, der durch ein unglückliches Licbcsverhältniß in die Arme
der Jesuiten gestürzt wird, aber denselben nur scheinbar dient, da er den ganzen Orden
als ein Mittel betrachtet, die Revolution zu beschleunigen. Einige Charaktcrzüge sind
hübsch erdacht, das Ganze aber beruht aus gewaltsamen Abstractionen.

Musik. Bei Damköhlcr in Berlin erschienenseit einiger Zeit I. HaYdn'S
Symphonien in einer Einrichtung für Clavier zu zwei Händen von C,> Klage. Wie die
vierhändigen Arrangements desselben Musikers, so verdienen auch die zweihändigen großes
Lob; sie sind in einer ziemlich leichten Spielwcisc gesetzt, und enthalten doch alles
Wesentliche. Das letzte Heft bringt die bekannte AbschicdssyMhonie, die folgender¬
maßen cutstand. Unter der Kapelle des Fürsten Estcrhazy befanden sich mehrere junge
Ehemänner, die im Sommer, wo sich der Fürst ans seinem Schlosse Estcrhazy aufhielt,
ihre Weiber in Eiscnstadt zurücklassenmußten. Gegen seine Gewohnheit wollte der
Fürst diesen Aufenthalt um mehrere Wochen verlängern; die übcr diese Nachricht be¬
stürzten Eheleutc wendeten sich an Haydn und baten ihn um Nath. Haydn kam ans
den Einfall, eine Symphonie zu schreiben, in welcher ein Instrument nach dem andern
verstummt. Diese Symphonie wurde bei der ersten Gelegenheit in Gegenwart des Fürsten
aufgeführt und icder von den Musikern war angewiesen, so wie seine Partie geendigt
war, sein Licht auszulöschen, die Noten zusammenzupacken und mit seinem Instrumente
unter dem Arme fortzugehen. Der Fürst und die Auwcscnden verstanden. den Sinn
dieser Pantomime sogleich, und den andern Tag erfolgte der Befehl zum Aufbruch von
Esterhazy. —

Friedrich Wieck, der sich jetzt in Meißen aufhält, schreibt ein Buch, in wel¬
chem er" seine Grundsätze über Clavier- und Gesangnntcrricht niederlegen will. Zur
Michaelismesse wird dasselbe im Druck erscheinen. —

Bei Peters in Leipzig sind zwei interessante Hefte für Pianoforte erschienen:
von Nob. Schumann 3 Phantasiestückc,op.und von W. Speidel Bilder aus
dem Hochlande, sechs charakteristische Klavierstücke, ox, 3. Die Stücke von Nob. Schu¬
mann si»d geistreich und cffectvoll geschrieben, bieten aber nichts Außerordentliches.
W. Speidel (aus München) fängt eben an, die öffentliche Künstlcrlaufbahn zu betreten.
Er thut dies in so bescheidener und solider Weise, daß er sogleich für sich einnimmt.
Seine Stücke sind ohne alle Prätcnsion geschrieben, die Motive natürlich, einfach und
dennoch genügend' charakteristisch. Noch mehr Lob verdient, daß seine Technik sich aller
Uebertreibungender nenen Schule enthält, indem er nur die gesunden Effecte anwendet,
uud weder dem Auge noch der Hand beschwerlich fällt mit der Durchdringung uud
Ucberwältiguug von Notcnpyramidcn, die ein unnützcr Luxus auszubauen sich bemüht.
Die 6 Stücke sind überschrieben: Auf dem See, Zwiegespräch, Wasserfahrt, Zur
Kirmes, Nach Sonnenuntergang, Unwetter, und werden auch einzeln verkauft. —

Bei dem Chorgesattgwettstreitzu Lille (20. Juni) hatten sich 2 französische, S belgische
und 2 deutsche Vereine bctheiligt. Die Aachner Concordia, unter der Leitung eines
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Dilettanten, des Kaufmanns Hrn. Ackens, trug den ersten Preis davon. Sie sang
das Abcndlied von Abt und eine Zusammstellung von drei kleinen Kücken'sehen
Liederchcn. Lüttich erhielt den zweiten Preis. Die Gentcr soeiels äes elioeurs sang
zwei größere Gesangscompositionen von dem jungen belgischen Componisten Gevaert
und sührte ste mit vielem Schwung aus. —

In London stierten am 28. Juni Louis Spohr, der sich dort wegen der Auf¬
führung seines Faust aufhält, uud Ferdinand Hiller einen gemeinsamenTriumph.
Zuerst errang die zum ersten Mal aufgeführte Symphonie des Letzteren, „Im Freien",
einen entschiedenen Erfolg, dann veranlaßte die Aufführung der Ouvertüre zur „Jessonda"
das Hervorrufen des Kasseler Kapellmeisters. —

Der Tenorist Alois Ander, der jetzt in Wien, namentlich im Propheten so
außerordentlichenBeisall findet, hat sich verhältnißmäßig erst spät zur theatralischen
Laufbahu entschlossen.Er hatte nicht blos schon ausstudirt, sondern bereits einige Zeit
eine ziemlich gut besoldete Beamtcnftcllc in der Kanzlei des Ministers Grafen Kvlowrat
eingenommen, bevor er dem allgemeinen Andringen der Wiener Musikfreunde nachgab
und sich dem dramatischen Gesang widmete. Dennoch ist er erst dreißig Jahre —

Eine neue schwedische Nachtigall, Fräulein Westerstrand, welche sich jetzt in
Berlin aushält, soll von L. Nellstab zur Nachfolgerin Jenny Lind's bestimmt sein. —

In Zürich hat die Oper des Dircctor Löwe, die sich jetzt momentan nach Genf
übergesiedelt, R. Wagner's fliegendeu Holländer in einer Woche viermal gegeben. Dann
hat Pischck, der Liedersänger, Concerte gegeben, alles das ist aber von Therese Mila-
nollo verdunkelt, die knrze Zeit darauf austrat.

Bildende Kunst. In kurzer Zeit wird in Mailand das neueste große Werk
des Bildhauers Pompev Marchesi dem Publicum freigestellt werden. Es ist dies eine
große Marmorgruppe, „die Ausstellung des LeichnamsChristi" in der von dem Architekten
Amati -1838 begonnenen und schon seit Jahren vollendeten Kirche St. Carlo. — Bei
Gelegenheit der Krönung Napoleons zum König von Italien, -I80A, verwandte der Gemein¬
rath von Mailand zur Gedächtnißfcicr dieses Ereignisses die Summe von 100,000 Fr.
für Errichtung eines plastischen Werkes auf einem der öffentlichen Plätze, und wählte
hierzu Canova's Kampf des Theseus mit dem Mmotauren. 18-14 ging aber diese
Gruppe statt nach Mailand nach Wien, und Kaiser Franz erklärte sich später bereit,
der Stadt Mailand ein anderes öffentlichesMonument anfertigen zu lassen. Marchesi
schickte einen Entwurf unter dem Titel: die gute Mutter, oder die Feier des Char-
freitags nach Wien, und erhielt den Auftrag der Ausführung in Marmor für -100,000 Fr.
Der Entwurf stellte die Religion auf erhöhtem Sitze dar mit dem Leichname Christi
auf den Knien, dem ein Kind die Füße küßt. Von der rechten Seite her wird ein
Blindgeborener von einem Mädchen und einem Knaben geleitet, auf der linken Seite
ist eine Mnttcr mit 2 Kindern beschäftigt, die ebenfalls die Fußwunden küssen zu
wollen scheinen. Das Ganze jedenfalls eine Andeutung aus Glaube, Liebe und Hoff¬
nung. Marchesi arbeitete nach diesem Modell die Marmorgruppc, nachdem er aber schon
bis ->8-i3 -130,000 Lire ausgezahlt bekommen, fragst man von Wien aus bei der
Mailänder Akademie über den Stand der Arbeit an, und es fiel dieser ein, zu erklären,
daß der Künstler einen Anachronismus begangen hätte, indem er die christliche Reli-
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gion als theilhabende Person beim Tode Christi auftreten ließe. Dem Künstler wurde
in Folge dieses Ausspruchs, aufgegeben, diesem Uebelstandeabzuhelfen und null bildete
dieser aus der Religion eine Nslkr äoloross, wobei zwei Uebelstände blieben: einmal
ein unzuläuglicher, roher Gesichtsausdruck, dann aber ein unmotivirtcs widernatürliches
Größenverhältniß, indem die Fignr der Religion nicht ohne Berechtigungbedeutendgrößer
gehalten war, als die übrigen Figuren, was bei der Umgestaltung nicht geändert werden
konnte, obgleich die Figur der Mutter Christi durchaus keine Berechtigung zu größeren
Körperdimensionenhaben kann. — ' >

Der Architekt Pros. Carlo Äm'ati starb in Mailand am 23. Mai. Er war
1776 zu Mailand geboren und bekannt durch die im Auftrage Napoleons geleitete
Ausführung der Fayade des Doms nach T. Pellegrini's Plane — uud die Herausgabe
der ^lüiolütÄ «Zi Wann. —

Der Kaiser von Oestreich hat 1S0.000 Lire für dringende Ausbesserungen im
Mailänder Dom bewilligt. Die Arbeiten haben bereits begonnen. —

Am 9. Juni wurde James Pradier, der bekannte geniale Bildhauer in Paris
begraben. Eine erstaunliche Menge von frischen, lebensvollen Werken wird sort und fort
von der wunderbaren Begabung dieses Künstlers Zcuguiß ablegen, und die in allen
Ländern verbreitetenStatuetten, die reizenden, oft verführerischen Figürchen, die er neben
seinen großen Arbeiten in unglaublicher Menge gleichsam spielend entstehen ließ, wird
sein Gedächtniß in der ganzen civilisirten Welt nicht erlöschen lassen. —

Am 18. ^Jult wurde zu Edinburg die colossale bronzene Nciterstatue des Her¬
zogs von Wellington enthüllt. Der Bildhauer Stccle war mit der Ausführung derselben
beauftragt und die Herstellungskosten, etwa 10,000 Pfuud, sind durch freiwillige Bei¬
träge vou der Nobility und Gentrey zusammengebrachtworden. — >

Vor dem neuen Museum in Dresden soll außer den Colossalstatuen von Ravhael,
Michel Angelo und Albrecht Dürer auch die Peter'S von Cornelius ausgestellt werden.
Der mit der Ausführung beauftragte Bildhauer Hähnel hält sich gegenwärtig in Berlin
auf, um das Modell zu fertigen. —

Bei Versteigerung der Nachlasscnschaftdes Landschaftsmalers Turner wurde ein
Bild von Landseer, Dammhirschund gemeinen Hirsch vorstellend, sür 36,000 Fr. verkauft,
dagegen eine Europa von Titian für 9720 Fr.! —

Der KupferstecherMerz aus St. Gallen, bekannt durch seine großen Platten nach
Cornelius und Kaulbach / hat eine neue Platte von 2 Fuß 9^ Zoll Höhe und 3 Fuß
2Vs Zoll Breite nach Kanlbach's Zerstörung von Jerusalem vollendet. Sie ist das
Resultat 7 jähriger, fast ununterbrochenerArbeit, und die Vergünstigung, das ganze
Werk in der Werkstatt Kanlbach's Angesichts des Originals (eines von Kaulbach sür
Ludwig von Bayern ausgesührtcn Oelbildes) vollenden zu können, machte die große
Vollendung und Trene in Nachbildung des Tones und der Farbe, die dieses Blatt
auszeichnen,möglich. —

'Danzig und seine Bauwerke im malerischen Original — Nadirungen mit geo¬
metrischenDetails und Text von Joh. Carl Schultz, königl. prcuß. Professor, Director
der königl. Prov. Kunstschule zu Danzig -c. III. Lieferung. Danzig, im Selbstverläge
des Autors. 1852, 6 Bl. in gr. Fol. Bl. 1.'Das hohe Thor. 2. Der lange
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Markt. 3. Südliches Seitenschiff von St. Marien, innere Ansicht, i. der Stadthof.
S. Thurm am Stadthofe. 6. Detailblatt. —

Psyche. 32 Comvofltiouen von Naphacl. Gestochenvon Ad. Gnauth. 2. Lies.
1. Halste. (2 Bl.) 6 Sgr. Stuttgart, Heinr. Köhler. Erscheint in Licfcr. von t Bl.

Zeichnungen v. Asmus Carstens in der Großherzogl. Kunstsammlungzu Weimar.
In Umrissen gestochen, von W. Müller. Mit Erklärungen von Chr. Schuchardt. 3. Heft,
kl. au. Fol. Weiß Papier ^ Tblr. Chin. Papier. 1 Thlr.

Theater. — Der CycluS deutscher Vorstellungen in London ist am 29. Juni
mit der Wiederholung des Faust geschlossen, Emil Devricnt ist von allen Seiten mit
Ehrenbezeigungenüberschüttet, und eine Wiederholung der Vorstellungen für die nächste
Saison steht iu Aussicht. —

Wenn die nencsten Berichte der öffentlichen Blätter nicht falsch sind, so hätte
Fräulein Johanna Wagner, die gegenwärtig in Hamburg auftritt, mit ihrem Proceß
nicht gerade ein schlechtes Geschäft gemacht. Der Director Gyc soll ihr den ganze»
Betrag ihrer zweimonatlichen Gage mit zweitausend Pfund ausgezahlt haben und außer¬
dem in der von Lumlcy angestellten Entschädigungsfrageallein als Partei auftreten. —

Das Hofthcatcr zu Hannover ist am 27. Juni geschlossen. Es wird am 1 Sep¬
tember mit Goethe'S Tasso wieder eröffnet werden. —

Ein zweiactigeS Lebensbild von Jda Schuselka: „Der Reichthum des Hand¬
werkers," ist zu Dresden auf dem Linkc'schcn Bade mit Erfolg aufgeführt.

Die Nachel ist verhindert gewesen, die angekündigtesechste Vorstellung (Adrienne
Lecouvreur) in Berlin zu geben. Sie reist den 19. Jnli ab, von den Dithyramben
ihrer journalistischenVerehrer begleitet. Ueber ihre Darstcllungswcisc werden wir nach¬
träglich noch einige Mittheilungen bringen. —

Not! z.
Die Kreuzzeituug setzt ihre Polemik gegen das Ministerium auf eine Weise fort,

die bei ihrer eigentlichenStellung zum Hofe gerechtesStaunen erregen muß. Neulich
hat sie erklärt, sie habe eigentlich gar nicht nöthig, polemisch gegen dasselbe aufzutreten,
sie dürfe mir aufhören es zu unterstützen, denn da sie die einzige Parte i reprä-
sentire, die noch etwas von Herrn v. Manteuffel gehalten habe, so sei
derselbe jetzt in die Lage gesetzt, nur noch im Ausland Sympathien
zu suchen. — Eine ruudc Erklärung! Wie reimt sich diese Charakteristikdes rettenden
Novembcrmcmnsmit der Stellung der Herren von Bismark nnd Klcift-Retzow?

Herausgegeben von Gustav Freytag und Julian Schmidt»
Als verantwort!. Redacteur legitimirt: F. W, Grunvw. — Verlag von F. L. Herbig

in Leipzig.
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